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Jesu Christi, des Nazareners, stehe auf und wandle!“  
(Apostelgeschichte 3,6). 

Ein Missionar war vor dem 1. Weltkrieg nach Russ-
land gereist. Er wurde von einem Hafen an der Wolga 
abgeholt und auf einen Bauernhof gebracht, wo sich 
schon allerlei Menschen zum Gottesdienst versammelt 
hatten. Bei seinem ersten Auftreten sagten einige, dass 
solch ein schlichter, kleiner, schwächlicher Mann wohl 
nicht viel zu bringen habe. Als er aber zu predigen be-
gann, „da wurde er immer größer in unseren Augen 
und wir immer kleiner“, so sagte jemand.

Den Aufrichtigen lässt es Gott gelingen, und den De-
mütigen gibt er Gnade. Den stolzen, hochmütigen 
Pharisäern konnte Jesus nichts geben. Er suchte die de-
mütigen, geistlich armen Herzen und segnete sie durch 
beglückende Vergebung und durch das neue innere 
Leben. „Ihnen gehört das Himmelreich“, so sagt Jesus. 
Sie haben Zugang zu allen Schätzen des Himmels. Im 
Blick auf diesen Reichtum sollte sich jeder innerlich 
arm sehen!

der seine innere Armut wirklich erkennt. Das gilt auch 
den Christen; denn jeder von uns kann mehr haben 
und beständig reicher in Gott werden. Wer groß von 
sich denkt, der ist in Wirklichkeit arm und braucht die 
heilsame Erniedrigung. „Denn wer sich selbst erhöhen 
wird, der wird erniedrigt werden“, das ist die göttliche 
Botschaft in Matthäus 23,12. 

Die Gemeinde zu Laodizea hatte die Meinung von sich 
selbst, „reich und bedürfnislos“ zu sein. Und ihr wur-
de gesagt: „… und weißt nicht, dass du elend bist und 
jämmerlich, arm, blind und bloß“ (Offenbarung 3,17). 
Ihr fehlte die heilsame Selbsterkenntnis. Und so kann 
es auch in einem persönlichen Leben stehen.

Wer eine klare Erkenntnis über den Reichtum in 
Christus hat, der wird sich in seinen Augen klein se-
hen. Er wird so von sich halten, wie es sich gebührt. 
Was wir in unserem Innenleben wirklich besitzen, 
das zeigt sich an dem, was wir geben können. Petrus 
sagte einmal in aller Demut zu einem armen Bett-
ler vor des Tempels Tür: „Silber und Gold habe ich 
nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir: Im Namen 

„Glückselig sind, die da geistlich arm sind; 
denn ihrer ist das Himmelreich.“ (Matthäus 5,3)
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JUGENDSE ITE

„Hab Acht!“

Meine Frau und ich wohnen in einer kleinen, 
beschaulichen Kreisstadt im Weserberg-
land. Das Treiben einer Großstadt ist uns 

hier völlig fremd und so kommt etwas so Alltägliches 
wie ein Verkehrsstau einer kleinen Sensation gleich. 
Eines Morgens auf dem Weg zur Arbeit ist genau das 
der Fall. Ich stehe in einer verkehrsberuhigten Durch-
fahrtsstraße hinter einem riesigen LKW samt Auflie-
ger. Der arme, ausländische Fahrer ist völlig aufgelöst. 
Vor ihm eine Brücke mit einer maximalen Durch-
fahrtshöhe von 3,8 m. Sein LKW ist 4 m hoch. Die 
einzige abbiegende Straße führt in ein Wohngebiet. 
Aufgrund des etwa 17 m langen Fahrzeugs gibt es für 
ihn hier kein Durchkommen, zumal die Straße durch 
eine Verkehrsinsel noch künstlich verengt wird. Bleibt 
nur noch der Weg zurück: ca. 300 m mit einem Sattel-
auflieger in einer mit Autos vollen Straße rückwärts 
rangieren. Allein, ohne Beifahrer und ohne die Mög-
lichkeit sich einigermaßen zu verständigen. 

Hätte die Situation vermieden werden können? Ja, 
gewiss. Denn am Anfang der Straße steht ein Schild: 
Durchfahrt für LKW verboten. Wie ist es dann dazu 
gekommen? Unachtsamkeit? Bewusste Missachtung 
des Schildes? Oder wurde der Fahrer von jemand an-
derem irrtümlicherweise in diese Straße geschickt? 
Was auch immer der Grund war, auf das Ergebnis hat-
te das keinen Einfluss mehr – der Fahrer stand vor ei-
nem großen Problem.

Kann es uns im übertragenen Sinn nicht manch-
mal auch so gehen? Man ist unachtsam und belastet 
sein Gewissen. Man denkt sich: „Wird schon nicht so 
schlimm sein...“, und stellt im Nachhinein fest, dass es 
noch viel schlimmer war. Man hat mit anderen mit-
gemacht und ist infolgedessen in eine unangenehme 
Situation hineingeraten. Probleme, die offenbar ver-
meidbar wären. Aber wie?

Paulus hat den Galatern in seinem Brief einen wertvol-
len Rat für den Umgang miteinander hinterlassen. Es 
heißt im zweiten Teil von Galater 6,1: „...und achte auf 
dich selbst...“. Es scheint, dass dieser Rat für ihn etwas 
sehr Wesentliches war, denn Gleiches schrieb er auch 
seinem Mitarbeiter Timotheus: „Habe acht auf dich 

selbst...“ (1. Timotheus 4,16). Und wir wissen aus dem 
Brief an die Galater, dass Paulus genau das auch von 
Petrus erwartete, der an dieser Stelle offenbar einmal 
versagt hatte (Galater 2,11-21).

Aber wie macht man das praktisch? Wie achte ich auf 
mich selbst? So, wie im Straßenverkehr die Straßen-
verkehrsordnung die Regeln beschreibt, so ist die Bibel 
für einen Christen in einem weit größeren Maß eine 
Hilfe für den Alltag. Sie enthält Anweisungen für ein 
glückliches, erfülltes Leben. Wie in unserem Alltags-
leben finden wir auch darin Gebotsschilder (Matthäus 
22,37-39), Hinweisschilder (Haggai 1,5) und auch Ver-
botsschilder (Matthäus 6,19). Markiere dir diese unter-
schiedlichen Schilderarten beim täglichen Bibellesen 
doch mit drei unterschiedlichen Farben. So hast du in 
deiner Bibel mit der Zeit immer im Blick, worauf du 
achten musst. Und dann halte dich ganz bewusst und 
treu an diese Anweisungen – sie werden ein Licht auf 
deinem Weg sein (Psalm 119,105)!

Als ich in unserer Jugendgruppe fragte, wie man ganz 
praktisch auf sich selbst achtet, antwortete ein junger 
Mann: Ich sollte am Ende eines Tages oder eben von 
Zeit zu Zeit innehalten und prüfen, wie es in meinem 
(Glaubens-) Leben aussieht. Dafür sollte man sich Zeit 
nehmen, mit Gott ganz aufrichtig darüber reden und 
für sein Reden offen sein.

Das erinnerte mich an 2. Korinther 13,5. Paulus sagt 
hier: „Überprüft euch, ob ihr im Glauben seid; prüft 
euch selbst!“ Das sollten wir wirklich von Zeit zu Zeit 
tun, eine Art Glaubens - TÜV. Eine TÜV – Untersu-
chung bescheinigt den ordnungsgemäßen Zustand ei-
ner Sache und deckt relevante Mängel auf. Anhand von 
Checklisten überprüft man den Gegenstand und stellt 
am Ende ein Zertifikat aus. Welche Punkte würde die 
Checkliste des Glaubens-TÜV enthalten? Vielleicht:

• Habe ich noch klare Sicht? Bin ich in der Lehre sat-
telfest? Oder ist mein Blick hier durch „Steinschlä-
ge“ getrübt?

• Funktionieren die Bremsen noch? Wirkt sich Got-
tes Wort noch auf mein Leben aus und hält mich 
davon zurück, bestimmte Dinge zu tun? ▶
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• Funktioniert meine Lichtanlage noch? Bin ich 
noch ein leuchtendes Vorbild?

• Stimmt die Motorleistung noch? Komme ich an 
der Versuchung vorbei oder reicht die Kraft dazu 
nicht aus? 

Bestimmt fallen dir weitere Punkte ein, die auf diese 
Liste gehören. Aber mach dir mal die Mühe und setzte 
dich damit auseinander – es geht um deine Sicherheit!

Und dann ein letzter Rat. Nimm einmal eine Konkor-
danz zur Hand – nicht dein Handy – und schlage das 
Wort „achthaben“ oder „achten“ nach und lies die Stel-

Junge Menschen haben eine besondere Lebensfreu-
de und Abenteuerlust. Sie sind normalerweise ger-
ne spontan und offen für neue Dinge. Gewöhnlich 

erfreuen sie sich guter Gesundheit und blicken voller 
Energie gespannt und hoffnungsvoll in die Zukunft. 
Um ihre Ziele zu verwirklichen, sind sie bereit, dabei 
einige Risiken einzugehen. 

Während die genannten Eigenschaften sich besonders 
bei jungen Menschen auszeichnen, sind ältere Men-
schen oft sesshafter. Sie haben mehr Verantwortung 
und Verpflichtungen. 

Leider kennt auch der Teufel diese Eigenschaften bei 
den Jugendlichen. Er kennt ihre Leidenschaft und den 
Antrieb, deshalb versucht er ihre Gedanken mit wert-
losen Wagnissen und Erlebnissen zu füllen. Jeder Tag, 
an dem Satan einen jungen Menschen davon überzeu-

gen kann, weltlichen Vergnügungen und selbstsüchti-
gen Zielen nachzugehen, ist ein Tag, an dem Gott ihn 
nicht für den Bau seines Reiches gebrauchen kann. 

Eine der größten Waffen in Satans Waffenlager ist die 
Lüge, dass Gott und göttliche Dinge langweilig sind. 
Gott mit einem reinen und hingegebenen Herzen zu 
dienen, ist aber alles andere als langweilig. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass Josef sich langweilte, als Gott 
ihn zum Stellvertreter des Pharao in Ägypten mach-
te. War Esther gelangweilt, als sie auserwählt wurde 
an Vastis Stelle Königin des babylonischen Reiches zu 
werden und ihr Volk vor der völligen Zerstörung zu 
retten? 

Oder was ist mit David? In Psalm 78,70-72 heißt es:  
„Und er erwählte seinen Knecht David und nahm ihn 
von den Herden der Schafe; von den säugenden 

len in deiner Bibel. Ich war erstaunt, an wie vielen Stel-
len uns diese „Hinweisschilder“ in der Bibel begegnen: 
„Lasst uns aufeinander achten“ (Hebräer 10,24). „Ach-
tet darauf, Gottes Gnade nicht zu versäumen“ (Hebräer 
12,15). „Achtet darauf, wie ihr zuhört“ (Lukas 8,18) usw. 

Hab Acht! Eigentlich ist es so einfach, und doch oft 
schwer genug. Hast du dich womöglich auch festgefah-
ren? Manchmal ist der Weg zurück die einzige Mög-
lichkeit, um weiterzukommen. 

Niko Ernst

Habe deine Lust am Herrn

„Habe deine Lust am Herrn, der wird dir geben, was dein Herz wünscht.“ (Psalm 37,4)

▶
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Schafen holte er ihn, damit er sein Volk Jakob weiden 
sollte, sein Erbe Israel. Und er weidete sie mit lauterem 
Herzen und leitete sie mit verständiger Hand.“

Was ist mit den jungen Menschen, die im Neuen Testa-
ment erwähnt werden? Ich denke an den jungen Mann 
Timotheus, der den großen Evangelisten Paulus auf 
seinen Missionsreisen begleitete; ebenso an den Neffen 
des Paulus, der sein Leben riskierte, um seinen Onkel 
vor den betrügerischen Machenschaften der jüdischen 
Führer zu warnen (Apostelgeschichte 23,16-22).

Dann denke ich an mein eigenes Leben. Ich wurde in 
Santa Cruz (Bolivien) in einer Großfamilie geboren, 
für die es ein Kampf war, über die Runden zu kommen. 
Gott führte meine Familie nach Aylmer (Kanada), wo 
wir die Gemeinde Gottes fanden. Im Alter von 16 Jah-
ren folgte ich Gottes Ruf und wurde sein Kind. Zwei 
Jahre später führte mich Gott nach Edmonton, wo ich 
meine Ausbildung absolvierte. Edmonton ist auch der 
Ort, wo meine Frau Karina geboren wurde und auf-
gewachsen ist. Wir hatten uns zwar bei einem Bibel-
kurs kennengelernt, unsere Beziehung entwickelte sich 
dann allerdings erst durch schriftliche Kommunikati-
on. Karina war in der Gemeinde Gottes groß geworden 
und fand den Herrn im Alter von acht Jahren.

Etwa ein Jahr nach unserer Hochzeit hatte ich mein 
Studium beendet. Durch Gebet und Gottes Führung 
fühlten wir den Ruf, nach Bolivien zu gehen, um in 
den Missionsschulen mitzuhelfen. Wir konnten so-
wohl in Valle Esperanza als auch in Via Gracia dienen. 

In meinem 25. Lebensjahr hatte der Herr eine andere 
Arbeit für uns im Sinn. Er rief uns in den Gemeinde-
dienst. In Chilliwack, British Columbia, begann unser 
Dienst zunächst in Form eines Prediger-Ausbildungs-
programms. Nach zweieinhalb Jahren des Lernens, un-
ter Geschwister Gerald und Sonja Krebs, war der erste 
Teil unserer Ausbildung abgeschlossen. Dann führte 

uns der Weg nach Rosal, in der Nähe von Cuauhté-
moc, Mexiko, um dort der jungen Gemeinde zu die-
nen. Wir genossen die drei Jahre des Dienstes mit den 
Geschwistern in Mexiko.

Und während ich diese Worte am 21. Mai schreibe, fei-
ern meine Familie und ich genau zwei Jahre des Diens-
tes in Seminole, Texas. Innerhalb der letzten zehn 
Jahre rief Gott uns in vier verschiedene Länder. Es ist 
nicht langweilig, sein Leben Gott und seinem Reich zu 
widmen. 

Im Gesetz Moses befahl Gott den Israeliten, ihm das 
Erste von den Früchten ihres Landes zu geben (2. Mose 
23,19a). Gott verdient immer das Erste und Beste von 
allem, was wir haben. Die Jugendjahre unseres Lebens 
gehören zu dieser Kategorie der ersten Früchte. Die 
Energie, die Talente und die Möglichkeiten, die jun-
ge Menschen haben, kann Gott in seinem Reich zu 
großem Segen gebrauchen. Was Gott will, sind junge 
Menschen, die sich seinem Werk widmen und seiner 
Führung hingeben.

Zu viele junge Menschen erlauben Satan, ihre Herzen 
mit dem Wunsch nach belanglosen Erlebnissen zu fül-
len. Die besten Abenteuer erleben diejenigen, die sich 
ganz in die Hände des Allmächtigen legen. Manchmal 
mag Gott uns an weit entfernte Orte führen; ein ande-
res Mal ist unsere Aufgabe oder unser Platz im Kreise 
unserer Familie, Gemeinde und Umgebung, den wir 
ausfüllen sollen. 

Das nächste spannende Ereignis, zu dem Gott meine 
Frau und mich gerufen hat, ist die Mitarbeit an der 
Jugendseite dieser Zeitschrift. Wir freuen uns darauf, 
auf diese Weise zu seiner Ehre und Verherrlichung zu 
dienen. Wir sind sicher, dass er auch für euch alle ein 
interessantes Erlebnis bereithält!

David Knelsen, Seminole, TX (USA)
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ten an den alten Mann heran und 
sagten: „Geben Sie uns den Sack. 
Wir wollen ihn für Sie nach Hause 
tragen.“ 

Zuerst traute der alte Mann ihnen 
nicht. Er glaubte, sie wollten ihm 
die Kartoffeln stehlen. Doch als er 
in Bens helle Augen sah, gab er ih-
nen den Sack. Erleichtert atmete er 
auf. Er hatte kaum gewusst, wie er 
weiterkommen sollte. Die Tränen 
standen ihm in den Augen, so freu-
te er sich. Er bedankte sich sehr und 
sagte: „Gott segne euch, ihr lieben 
Jungen. Ihr habt mir so gut geholfen. 
Gott segne euch dafür!“

„Glückselig sind die Barmherzigen; 
denn sie werden Barmherzigkeit er-
langen“ (Matthäus 5,7).

K I N D E R S E I T E

Ein Spaß

Auf der Straße ging ein alter, 
lahmer Mann. Er trug ei-
nen schweren Sack auf der 

Schulter.

Einige Jungen, die gerade aus der 
Schule kamen, sahen ihn und flüs-
terten: „Sollen wir uns mit dem 
alten Mann einen Spaß erlauben? 
Lasst uns etwas über den Weg legen, 
damit er stolpert. Dann werden die 
Kartoffeln in dem Sack den Berg he-
runterrollen.“

„Das wird ein lustiger Spaß werden!“, 
stimmten die andern Jungen zu.

Aber da trat Ben hervor. Er war 
erst vor Kurzem ins Dorf gezogen. 
Ihm hatte der Plan seiner Mitschü-
ler nicht gefallen. Er war aber etwas 

scheu. Deshalb hatte er es zuerst 
nicht gewagt, die andern zu tadeln. 
Doch nun sagte er:

„Ich weiß etwas, was uns noch mehr 
Spaß machen würde“, fing er an. „Es 
wäre feige, dem lahmen Mann eine 
Stolperfalle zu legen. Viel schöner 
ist es, wenn wir ihm seine Kartoffeln 
nach Hause tragen. Seht nur, der 
Sack ist viel zu schwer für ihn!“

„Du machst wohl Witze, Ben!“, rie-
fen mehrere Mitschüler. „Wer wird 
denn an diesem heißen Tag solch 
eine Last schleppen wollen?“

„Ich tue es!“, rief Ben. „Wer hilft 
mir?“

Ein einziger meldete sich. Beide tra-
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Diesen Befehl erhielt Hiskia durch den Prophe-
ten Jesaja, als er „todkrank“ war. Das muss 
eine schockierende Nachricht für ihn gewesen 

sein! Obzwar Gott Hiskias Gebet um Verlängerung 
seines Lebens erhörte und 15 Jahre zu seinem Leben 
hinzufügte, lesen wir, dass letztendlich auch er gestor-
ben ist. „Und Hiskia legte sich zu seinen Vätern, und 
sie begruben ihn, wo man zu den Gräbern der Kinder 
Davids hinaufgeht“ (2. Chronik 32,33).

Die Sache mit dem Tod und dem Sterben ist ein heikles 
Thema. Obwohl wir wissen, dass der Tod unumgäng-
lich ist, versuchen wir ihn so weit wie möglich hin-
auszuschieben. Am liebsten gar nicht daran denken, 
meinen sogar manche. Und doch ist Sterben Realität. 
Jemand sagte einmal: „Wir werden geboren, um zu 
sterben.“ Vor vielen Jahren schrieb der weise Salomo 
folgende Worte: „Alles hat seine Zeit, und alles Ge-
schehen unter dem Himmel hat seine Stunde. Gebo-
ren werden hat seine Zeit und Sterben hat seine Zeit“ 
(Prediger 3,1-2). Im Hebräerbrief lesen wir, dass dem 
Menschen bestimmt (gesetzt) ist, einmal zu sterben 
(Hebräer 9,27). Darum wollen wir uns mit diesem 
Gedanken einmal sachlich befassen. Es lebt sich leich-
ter - und stirbt sich auch leichter - wenn „unser Haus 
bestellt ist“, oder in anderen Worten: wenn wir auf 
unser Ende vorbereitet sind und alles geregelt ist. Wer 
das nicht macht, der stirbt unvorbereitet, was nicht nur 
für ihn, sondern auch für die Hinterbliebenen, mit viel 
Schwierigkeiten verbunden sein kann. 

„Bestelle dein Haus“ bedeutet, dass man selbst die Initi-
ative ergreift und dafür sorgt, dass man alles in Ordnung 
bringt und der Ablauf vor dem Sterben, während des 
Sterbens und auch nach dem Sterben reibungslos ver-
läuft. Dabei sollte man nicht nur an sich, sondern auch 
an die Angehörigen (später die Hinterbliebenen) den-
ken. Was schließt diese Planung mit ein? Welche Gebiete 
sollte man berücksichtigen? Folgende Punkte sollen uns 
als Gedankenanstoß dienen: die Seele, meine zwischen-
menschlichen Beziehungen, mein Denkvermögen, mein 
Leib, das Erbe (was ich besitze) und die Beerdigung.

I. Deine Seele
In der Einordnung obiger Punkte geben wir der Seele 
den Vorrang. Wir verstehen. Die Seele (der eigentli-
che Mensch) ist unsterblich und lebt nach dem Tod 
weiter. Wenn auch das Herz aufgehört hat zu schlagen 
und der Körper „zur letzten Ruhe“ gebettet wird, ist 
die Seele längst der irdischen Behausung entflohen. 
Obwohl alle Menschen sterben, kommen nicht alle 
Menschen an denselben Bestimmungsort. Die Bi-
bel spricht nicht nur von zwei Wegen, sondern auch 
von zwei Zielen: vom ewigen Leben und der ewigen 
Verdammnis. Den einen Ort sollte man suchen, den 
anderen vermeiden. 

Um selig sterben zu können, um ewig beim Herrn 
zu sein und das richtige Ziel zu erreichen, muss man 
den richtigen Weg erwählt haben. „Gehet ein durch 
die enge Pforte … die Pforte ist eng und der Weg ist 
schmal, der zum Leben führt“ (Matthäus 7,13-14), 
sagte Jesus. Wer vorbereitet und richtig sterben will, 
muss diesen schmalen Weg betreten haben, aber ihn 
auch bis zum Ende gegangen sein. Ist das in unserem 
Leben der Fall? Einige Fragen, die hilfreich sein könn-
ten, wären: Bin ich ein Kind Gottes? Habe ich Frieden 
mit Gott? Sind meine Sünden vergeben? Habe ich das 
Zeugnis des Heiligen Geistes? Weiß ich, wohin ich 
gehe, wenn ich sterbe? Lass mich noch einige per-
sönliche Fragen hinzufügen: Habe ich meine Steuern 
bezahlt? Habe ich dem Herrn gegeben, was ihm ge-
hört? Habe ich etwas in meinem Besitz, was mir nicht 
gehört (z. B. Bücher)? Liegen unbezahlte Rechnungen 
vor oder bin ich jemand etwas schuldig? Habe ich ir-
gendetwas in meiner Wohnung, das man bei mir nicht 
finden sollte, wenn ich gestorben bin? 

Oder sieht es in unserem Leben anders aus? Vielleicht 
mahnt uns unser Gewissen und erinnert uns an noch 
ausstehende, ungeordnete Dinge. Des Heils können 
wir uns auch gar nicht richtig erfreuen. Das in der 
Schrift erwähnte Zeugnis des Geistes ist nicht da. Je-
der Tag bringt uns dem Sterben näher. „Bestelle dein 
Haus …“ sind zu Herzen gehende Worte. Schiebe 

Bestelle dein Haus  
(Teil 1)

 „Bestelle dein Haus; denn du wirst sterben.“ (Jesaja 38,1)

▶
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die Vorbereitung nicht auf die „lange Bank“. Es gibt 
ein „Zu spät“. „Heute, so ihr seine Stimme höret …“ 
(Hebräer 3,7-8). 

II. Zwischenmenschliche Beziehungen
Es geht um unser Verhältnis zu unseren Mitmen-
schen. Dazu gehören der Ehepartner, Kinder, Ver-
wandte, Nachbarn, das Personal im Pflegeheim, 
Mitgeschwister in der Gemeinde, usw. Wir sind mit 
Menschen durchs Leben gegangen. Über Jahrzehnte 
haben uns Menschen begleitet. Man könnte auch von 
einem „Gemeinsam“ sprechen. Gemeinsam haben wir 
in der Familie gelebt, gemeinsam haben wir auf der 
Schulbank gesessen, gemeinsam gearbeitet, gemein-
sam zur Gemeinde gehört. So gab und gibt es viele 
Beziehungen. 

Manchmal hört man von „gestörten Beziehungen“. 
Damit soll ausgedrückt werden, dass die Beziehung 
nicht so ist, wie sie sein sollte. Es gibt sie auf allen 
Ebenen, von den Schwiegerkindern bis zum Pflege-
personal. Oder, wenn man den Kreis enger ziehen 
will, man kann gestörte Beziehungen auch in der Fa-
milie antreffen oder auch sogar innerhalb der engsten 
Beziehung, die es gibt, - der Ehe. Da gibt es auch noch 
die geistliche Familie, unsere Brüder und Schwestern 
im Herrn. Gemeinsam haben wir über die Jahre die 
Gottesdienste besucht, gemeinsam im Chor gesungen, 
gemeinsam für den Herrn gearbeitet, gemeinsam Pro-
jekte durchgeführt. Wo Menschen zusammen leben, 
können sich mitunter Konflikte entwickeln. Und wir 
verstehen folglich auch, warum die Bibel Gedanken 
erwähnt, wie: sich gegenseitig zu vergeben, einander 
zu achten und anzunehmen. Wir brauchen das. Fällt 
etwas vor, sind wir verletzt worden oder ist gar Un-
recht vorgefallen, sollte das in Ordnung gebracht wer-
den. Ich habe in meinem Leben um Vergebung bitten 
müssen. Und das nicht nur einmal. Andererseits 

hatte ich auch zu vergeben. Beim Vergeben stehen die 
Worte Jesu „siebzigmal siebenmal“ mahnend vor uns 
(siehe Matthäus 18,22).

Wichtig und biblisch ist, dass „gestörte Beziehungen“ 
in Ordnung gebracht werden. Jesus sprach dieses 
Thema auch in der Bergpredigt an. Er lehrte seine 
Zuhörer: „Darum, wenn du deine Gabe auf dem Altar 
opferst und dich dort daran erinnerst, dass dein Bru-
der etwas gegen dich hat, dann lass deine Gabe dort 
vor dem Altar und geh zuerst hin und versöhne dich 
mit deinem Bruder, und dann komm und opfere deine 
Gabe“ (Matthäus 5,23-24). Wenn das geschieht, wird 
aus einer „gestörten Beziehung“ eine geheilte Bezie-
hung, eine Beziehung, in der wieder alles in Ordnung 
ist.

Wenn man sich einmal ein Kreuz vorstellt, sieht man 
einen senkrechten Balken (von unten nach oben) und 
einen waagerechten Balken (von links nach rechts). 
Man könnte dieses Bild so anwenden: Es geht einmal 
um unsere Beziehung zu Gott (von unten nach oben), 
aber auch um unsere Beziehungen zu unseren Mit-
menschen (nach links und rechts). Darum sprechen 
wir manchmal davon, dass unsere Beziehung zu Gott 
und Menschen in Ordnung sein muss. 
Wäre eventuell ein Gespräch, ein Brief, eine E-Mail 
angebracht, um eine Beziehung wieder herzustellen? 
Müsste man vielleicht jemanden aufsuchen und Dinge 
der Vergangenheit zur Sprache bringen (Abbitte tun 
oder klären)? 

„Bestelle dein Haus; denn du wirst sterben...“ sind zu 
Herzen gehende Worte. Sie haben Gewicht. Darum 
wollen wir sie ernst nehmen und das tun, was not-
wendig ist. (Fortsetzung folgt)

Harry Semenjuk

S e n i o r e n s e i t e
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Wie wird man errettet?

„Was muss ich tun, dass ich gerettet 
werde?“, fragte einst der Kerker-
meister zu Philippi den Apostel 
Paulus (Apostelgeschichte 16,30). 
„Herr, was willst du, dass ich tun 
soll?“ (Apostelgeschichte 9,6), rief 
Paulus, als der Herr ihm auf seinem 
Weg nach Damaskus in den Weg 
trat. An jenem ersten Pfingsttag 
wurden die Herzen der Zuhörer 
durch die Predigt der Jünger getrof-
fen, und in ihrer Seelenangst riefen 
sie: „Ihr Männer und Brüder, was 
sollen wir tun?“ (Apostelgeschichte 
2,37). Sie verstanden, dass sie etwas 
tun mussten, wenn sie gerettet wer-
den wollten.

Manche Menschen würden auf diese 
Frage antworten: „Wir Menschen 
können nichts zu unserer Erlösung 
tun. Gott tut alles.“ Sie fürchten die 
biblische Lehre von der Erlösung, 
nach der auch der Mensch etwas zu 
tun hat. Paulus und Petrus jedoch 
fanden keinen Tadel an solchen 
Fragen und sagten den Betreffen-
den, was sie tun sollten: „Tut Buße 
und ein jeglicher von euch lasse sich 
taufen auf den Namen Jesu Christi“ 
(Apostelgeschichte 2,38). „Glaube an 
den Herrn Jesus Christus, so wirst 
du und dein Haus gerettet werden!“ 
(Apostelgeschichte 16,31). 

Nun könnte man fragen: „Wer hat 
recht, Petrus oder Paulus?“ Sagt 
doch der eine: „Tut Buße“, und 
der andere: „Glaube“? Beide ha-
ben recht. Buße und Glaube sind 
beides Bedingungen zur Erlösung. 
Ehe jemand wirklich glauben kann, 
muss er zuvor in einem bußfertigen 
Zustand sein. Petrus und Paulus 
verkündigten keineswegs zwei Wege 
zur Erlösung, denn beide lehrten 
das Gleiche. Beide handelten gemäß 

des Auftrags des Herrn: „Gehet hin 
in alle Welt und prediget das Evan-
gelium aller Kreatur. Wer da glaubt 
und getauft wird, der wird gerettet 
werden“ (Markus 16,15-16).

Natürlich ist es nicht unsere eigene 
Anstrengung, die uns die Erlösung 
verschafft. Es ist die freie Gabe Got-
tes. Aber doch müssen wir manches 
tun, um dahin zu gelangen, dass 
uns Gott vergeben kann. 

Der verlorene Sohn musste sich 
aufmachen und zu seines Vaters 
Haus zurückkehren. Der sündi-
ge Mensch ist von Gott und dem 
Himmel getrennt. Was muss er tun, 
um das himmlische Heim wieder-
zuerlangen, um gerettet zu werden? 
Aus eigener Kraft wird es ihm nicht 
gelingen, und doch muss er sich 
bemühen, den Punkt zu erreichen, 
wo Gott ihn retten kann.

Zuerst muss ein Erwachen statt-
finden. Der Mensch muss seinen 
sündigen Zustand erkennen und 
überzeugt sein, dass er einen Retter 
braucht. Die Anregungen zu diesem 
Erwachen sind verschieden. Die 
meisten Menschen erlebten dieses 
erste Erwachen durch die Wirkung 
des Heiligen Geistes während einer 
Predigt.

Auch eine tiefe Traurigkeit über die 
begangenen Sünden muss in das 
Herz des Bußfertigen einziehen. 
Nur diese Traurigkeit kann wahre 
Reue erzeugen. „Denn die Traurig-
keit nach Gottes Willen wirkt eine 
Buße zur Rettung, die niemand 
reut; die Traurigkeit der Welt aber 
wirkt den Tod“ (2. Korinther 7,10). 
Es ist keine Traurigkeit über das 
Strafgericht Gottes, das nun über 

den Menschen hereinbricht. Nein, 
der Bußfertige trauert, dass er einen 
liebenden Gott betrübt und erzürnt 
hat. Dieser Zustand ist Bedingung 
zur gründlichen Umkehr.

Dem Gefühl tiefer Reue und Schuld 
wird der Wunsch nach Vergebung 
und Rettung folgen. Doch auch der 
beste Wunsch, der ohne Entschluss 
bleibt, wird keine Rettung bringen. 
Die Hauptsache ist, dass man der 
Sünde den Rücken kehrt und sie 
aufgibt. „Der Gottlose lasse von 
seinem Wege und der Übeltäter 
seine Gedanken und bekehre sich 
zum Herrn“ (Jesaja 55,7). Wahre 
Buße, wie die des Zachäus, wirkt 
auf Auge, Ohr, Hand und Fuß. Der 
Mann sah, dass er ein Sünder war; 
er hörte die Rettungsbotschaft; er 
fand durch seinen Glauben einen 
Halt in Christus; und freudig wan-
delte er von nun an in den Wegen 
göttlichen Gehorsams.

Das Bekennen der Sünde ist in der 
Buße eingeschlossen. „Wenn wir 
aber unsere Sünden bekennen, so 
ist er treu und gerecht, dass er uns 
die Sünden vergibt und reinigt 
uns von aller Ungerechtigkeit“ (1. 
Johannes 1,9). Sünde richtet sich 
immer gegen Gott. Deshalb müssen 
wir ihm ein volles Bekenntnis ab-
legen. Und haben wir gegen unsere 
Mitmenschen gesündigt, müssen 
wir auch ihnen unsere Tat beken-
nen, soweit es uns möglich ist, sie 
zu erreichen. Doch wenn dieses 
unmöglich ist, genügt auch schon 
unsere Willigkeit. 

Denen zu vergeben, die uns Un-
recht taten, muss unser Verlangen 
sein. Und aller Groll muss aus 
unserem Herzen ausgetilgt sein. 
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„Wenn ihr aber den Menschen 
ihre Fehler nicht vergebt, so 
wird euch euer Vater auch nicht 
vergeben“ (Matthäus 6,15). Du 
musst also nicht nur diejenigen 
um Verzeihung bitten, gegen die 
du gesündigt hast, sondern auch 
denen vergeben, die dir Böses 
taten. 

Doch es gibt Dinge, die durch 
kein Bekenntnis und keine Bitte 
um Verzeihung aus dem Wege 
geräumt werden können. Hier 
kann oft nur das Wiedergutma-
chen begangener Sünden helfen. 
Zachäus sah diese Notwendig-
keit. Es hätte nicht genügt, wenn 
er nur die Vergebung derer 
erbeten hätte, die er durch seine 
Betrügereien geschädigt hatte. 
Nein, er musste das zu Unrecht 
erworbene Gut zurückerstatten. 
Auch wir müssen das tun, soweit 
es uns möglich ist. „… also dass 
der Gottlose das Pfand wieder-
gibt und bezahlt, was er geraubt 
hat“ (Hesekiel 33,15).

Nur, wenn der Sünder diese Be-
dingungen erfüllt und Gott um 
Vergebung bittet, kann und wird 
Gott ihm vergeben. Jetzt erst ist 
es möglich, wahrhaft zu glauben. 
Und das Bekenntnis, dass Jesus 
unser Retter ist, wird freudig von 
unseren Lippen kommen. „Denn 
so man von Herzen glaubt, so 
wird man gerecht; und so man 
mit dem Munde bekennt, so wird 
man selig“ (Römer 10,10). 

Christus will unser Erretter sein. 
Es liegt an uns, ihn anzunehmen 
oder ihn zu verwerfen.

E. Martin
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Hingehen und Frucht bringen

Ich fuhr einmal in dienstlicher Angelegenheit nach 
Süddeutschland. Am Ende unserer Besprechungen 
fragte ich den leitenden Herrn eines Weltunter-

nehmens: „Haben Sie noch ein paar Minuten Zeit für 
etwas, das nichts mit dem, was wir eben verhandelt 
haben, zu tun hat?“ – Etwas erstaunt und befremdet, 
aber doch bereitwillig, bejahte er.

„Nun“, sagte ich, „Sie haben hier eine gute Stellung, 
genießen Ansehen, sind, soweit ich feststellen kann, 
gesund, haben Ihr reichliches Auskommen, Ihre Fa-
milie – aber haben Sie sich schon einmal gefragt, was 
denn das Ende Ihrer Reise ist?“

Der Mann sah mich eigentümlich an. „Auf diese 
Frage habe ich gewartet“, erklärte er nach einer Weile. 
„Immer habe ich auf eine Frage solcher Art gewartet. 
Sie haben recht: Ich habe eine gute Stellung, Ansehen, 
Gesundheit, eine versorgte Familie. Ich habe alles. Und 
doch! Ist das alles? Eben diese Frage lässt mich nicht 
los.“

Es klopfte dauernd an die Tür. Mehrere Male schauten 
Angestellte zum Zimmer herein, sichtlich verärgert 
über meine lange Unterhaltung mit ihrem Vorgesetz-
ten, der aber erst wieder für sie zu sprechen war, als es 
für mich höchste Zeit wurde, den Zug zu erreichen.

Das war mein Auftrag, nicht das Geschäftliche. Das 
war nur Mittel zum Zweck. Darüber bin ich mir ganz 
klar. Aber wenn ich da nun stumm geblieben wäre? 
Wenn meine Frage diesen Mann nicht erreicht hät-
te, was dann? Das ist es, was mich bewegt. Es kostet 
Überwindung, die Menschen anzusprechen. Aber wer 
Gott fürchtet, braucht Menschen nicht zu fürchten. 
Oder drängt uns das Wort „Ihr werdet meine Zeugen 
sein“ nicht zur Gottesfurcht?

Ich habe es in den meisten Fällen erlebt, dass die 
Menschen förmlich darauf warten, angesprochen 
zu werden. Und wer das noch nicht erlebt hat, wie 
herzlich dankbar sie dann oft beim Abschied sind, der 
macht sich selbst arm um diese Freude.

So geschah es vor wenigen Wochen, dass mich drin-
gend ein Herr zu sprechen wünschte, den ich aber 
eines längeren Telefongesprächs wegen nicht sogleich 

empfangen konnte. Er brachte es fertig, zu warten und 
mir seine geschäftlichen Angelegenheiten zu unter-
breiten. Diese waren in einigen Minuten erledigt, 
nicht aber unser Gespräch. Nun weiß ich nicht mehr, 
wie unser Gespräch begann. Der Herr, der es eigent-
lich eilig hatte, blieb etwa zwei Stunden. Alles war 
auf einmal nicht mehr wichtig. Wichtig war nur das 
Reden Gottes und die brennenden Fragen, die er sich 
aus dem Herzen sprach.

Ein andermal war es ein Fabrikant, bei dem ich nach 
Beendigung des Geschäftlichen auf das andere zu 
sprechen kam. Im Laufe der Unterhaltung weinte der 
Mann wie ein Kind. So hatte ihn das getroffen, was 
ihm plötzlich in den Weg getreten war. Ich glaube 
aber, dass es Gott gewesen ist, der ihm in den Weg ge-
treten ist. Und ich erhielt eine neue Bestätigung: Wie 
warten doch die Menschen darauf, von einem andern 
Leben zu hören!

Auch die beiden jungen Männer, die eines Tages 
wegen Arbeit bei mir vorsprachen, verlangten nach 
einem andern Leben. Ich sah es ihnen an, sie gehör-
ten zu denen, die heute hier, morgen dort sind. Ich 
konnte ihnen keine Arbeit geben. Es war beim besten 
Willen nicht möglich. Wir hatten schon Kurzarbeit.

„Ich will Ihnen etwas Besseres geben“, sagte ich und 
reichte ihnen ein Traktat. „Es kommt darauf an, was 
Sie daraus machen. Dann ist es besser und jetzt wich-
tiger als Arbeit. Sie werden anderswo Arbeit finden.“ 
Sie dankten, wussten zwar nicht, was sie mit dem 
Traktat machen sollten. „Es wird Ihnen den Weg zu 
einem anderen und besseren Leben zeigen“, sagte ich. 
„Denn, seien Sie einmal ganz ehrlich, Ihnen sind doch 
gewiss schon oft die Gedanken gekommen: ‚Mach 
doch diesem Leben ein Ende. Es hat ja doch keinen 
Sinn. Was sollst du weiter leben? Wofür? Wozu?‘“

Sie sahen mich erschrocken an. „Ja, das stimmt!“, 
antworteten sie. – Und dann konnte ich ihnen sagen, 
dass das Leben doch einen Sinn hat, dass es auf eine 
andere Bahn gelenkt werden kann, dass es etwas Bes-
seres gibt als den Augenblick.

Sieh, das ist wieder eine Geschichte ohne Ende. Wie 
sie endet, das wird der Tag offenbaren, an welchem 
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und heilt die noch so tief geschlag’nen Wunden.
O, könnt‘ ich allen, die von dir noch fern,
die Lebensquelle, Jesus Christus, zeigen,
bis dann vor dir, dem auferstand’nen Herrn,
der Pilger Nöte, ihre Klagen schweigen,
und jeder, der von dieser Quelle trinkt,
ein Loblied dir für seinen Heiland bringt!

wir nichts mehr fragen werden. Jetzt aber bewegt 
mich, was ein Dichter zum Ausdruck bringt:

Den Quell der Freude fand ich, Herr, in dir.
Nun will ich geh'n und andre zu ihm führen.
Ich bitte dich, mein Heiland, schenke mir
weit off ’ne Herzen auch und Türen.
So leidbeschwert und müd‘ sieht mancher aus
und könnte doch an diesem Quell gesunden,
er weist den Weg zu unserm Vaterhaus

„Glückselig ist, der da liest und die da hören 
die Worte der Weissagung und behalten, was 
darin geschrieben ist; denn die Zeit ist nahe.“ 
(Offenbarung 1,3)

„Glückselig sind die Toten, die in dem Herrn 
sterben von nun an. Ja, der Geist spricht, dass 
sie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke 
folgen ihnen nach.“ (Offenbarung 14,13)

„Siehe, ich komme wie ein Dieb. Glückselig ist, 
der da wacht und seine Kleider bewahrt, damit 
er nicht nackt wandle und man seine Schande 
sehe.“ (Offenbarung 16,15)

„Glückselig sind, die zum Hochzeitsmahl des 
Lammes berufen sind.“ (Offenbarung 19,9)

„Glückselig ist der und heilig, der teilhat an der 
ersten Auferstehung. Über diese hat der zweite 
Tod keine Macht.“ (Offenbarung 20,6)

„Siehe, ich komme bald. Glückselig ist, der da hält 
die Worte der Weissagung in diesem Buch.“
(Offenbarung 22,7)

„Glückselig sind, die seine Gebote tun, auf dass sie 
Anrecht haben an dem Baum des Lebens und zu 
den Toren eingehen in die Stadt.“
(Offenbarung 22,14).

Welch wunderbare Seligpreisungen und herrliche 
Verheißungen haben wir alle, doch mit der Be-
dingung, zu glauben und sie von Herzen anzu-
nehmen und auszuleben!

Die sieben Seligpreisungen aus der Off enbarung
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sich aufs Neue hinter einem Baum und wartete. Der 
Sadhu war nicht tot, und seine Freunde, die zu seiner 
Hilfe herbeieilten, nahmen sich seiner an, während 
die Leute von Bareri die Polizei alarmierten. Der 
Verwundete wiederholte ein ums andere Mal: „Vater, 
vergib ihnen!“, und fügte dann hinzu: „Ruft nicht die 
Polizei!“

Ganz verwirrt kehrte Ram nach Hause zurück. Dort 
erfuhr er, dass die Polizei das Dorf schon durchsucht 
und den Rajpout und seine Leute ins Gefängnis ge-
nommen hatte.

Ram machte sich gleich wieder auf den Weg. Die 
ganze Nacht wanderte er durch die Berge, bis er am 
nächsten Morgen in die große Stadt kam. Lange such-
te er nach dem Gefängnis. Zu fragen wagte er nicht, 
aus Angst, dass man ihn auch noch einsperren würde. 

Als er es endlich gefunden hatte und unauffällig 
näher heranschlendern wollte, sah er, wie die Tür auf-
ging und der Rajpout und seine Männer heraustraten. 
Sie waren frei. Wie hatte das geschehen können? 

Auf dem Heimweg erzählten sie Ram die erstaunliche 
Geschichte. „Der Sadhu selbst hat uns geholfen. Da er 
nicht gehen konnte, ließ er sich auf einer Tragbahre in 
die Stadt bringen. Er hat bei der Polizei immer wieder 
für uns gebeten. Das letzte Mal ist er richtig energisch 
geworden. Daraufhin hat man uns gehen lassen.“

Aber warum hatte der Sadhu wohl so sehr für sie 
gebeten? Hatten sie ihn nicht töten wollen? Darauf 
wusste keiner von ihnen eine Antwort.

Ein Jahr später kehrten der Sadhu und Gopal nach 
Chakdara zurück. Wieder herrschte große Aufregung 
im ganzen Dorf. Diesmal war es aber die Freude über 
Gopals Heimkehr. Die Nachricht verbreitete sich wie 
ein Lauffeuer durch das ganze Dorf. Der Rajpout und 
seine Freunde, ja, alle Dorfbewohner kamen zusam-
men, nicht nur, um Gopal zu begrüßen. Sie kamen, 
um mit willigem Herzen zu hören, was der Sadhu 
ihnen von Jesus Christus erzählte.

Stärker als Hass

Die Sonne versank hinter dem Himalaja und 
vergoldete mit ihren Strahlen noch einmal 
die schneebedeckten Gipfel. In dem kleinen 

Hindu-Dorf Chakdara zu Füßen des mächtigen Gebir-
ges herrschte indessen große Aufregung. Gopal, der 
einzige Sohn des Rajpout, der einer einflussreichen 
Kaste angehörte, war verschwunden. Von der Zeit an, 
da Gopal ein Christ geworden war, war sein Vater ihm 
mit Hass und Grausamkeit begegnet. Der junge Gopal 
hatte dies alles standhaft ertragen. Aber nun hatte er 
das Dorf heimlich verlassen. Und, was seltsam er-
schien, zur gleichen Zeit war auch der fremde Sadhu, 
der das Evangelium verkündete, verschwunden. Kein 
Zweifel, die beiden waren gemeinsam fortgegangen.

Tage und Monate vergingen, und der Hass des Raj-
pout wuchs. Im Frühling endlich brachte ein Bauer 
die große Neuigkeit: Gopal ist in der Schule im Flach-
land zusammen mit dem fremden Sadhu. Aber in vier 
Tagen soll der Sadhu nach Bareri kommen, um seine 
Freunde zu besuchen.

„Jetzt werde ich Gelegenheit bekommen, mich zu 
rächen“, dachte der Rajpout. „Er hat meinen Sohn 
bezaubert, deshalb muss er sterben.“ Am dritten Tag 
rief er seine Freunde im Dorf zusammen und teilte 
ihnen seinen Plan mit. Und am vierten Tag in der 
Morgendämmerung machte sich eine Schar Männer, 
mit Bambusstöcken und Schwertern bewaffnet, auf 
den Weg von Chakdara nach Bareri. Ram, ein Cousin 
Gopals, befand sich unter ihnen.

In der Nähe des Dorfes angekommen, versteckten sich 
alle im dichten Tannenwald. Ein Mann sollte die Stra-
ße bewachen und das Zeichen geben. Lange Stunden 
verstrichen, und nichts geschah. Endlich aber ertönte 
das Signal.

Die Männer brachen aus ihren Verstecken hervor und 
stürzten sich mit Stöcken und Messern auf den Sadhu. 
Sie brachten ihm eine tiefe Kopfwunde bei und ließen 
ihn auf der Straße liegen.

Ram hatte sich währenddessen im Hintergrund gehal-
ten, um zu sehen, was geschehen würde. Er versteckte 
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Daniel war am königlichen Hof zu Babel und 
lebte vor Gott mitten unter heidnischen Ver-
hältnissen. Sein Leben machte auf alle, selbst 

auf den König, einen tiefen Eindruck. Als er eines Tages 
beobachtet wurde, dass er trotz des Gebotes, nicht zu 
beten, dennoch seinen Gott anrief und zu ihm betete, 
da verklagten ihn seine Feinde beim König. Dem Gesetz 
nach wurde er nun in den Löwengraben geworfen. Den-
noch stand Daniels Leben und Einfluss vor dem König, 
und dieser sagte: „Dein Gott, dem du ohne Unterlass 
dienst, der helfe dir!“ (Daniel 6,17). Das beweist, dass 
der König glaubte, für Daniel war es wahrlich möglich, 
von seinem Gott Rettung zu bekommen.

Woher hatte er diese Überzeugung? Es war der Einfluss 
vom Leben Daniels. Der König konnte sich diesem 
Einfluss gegenüber nicht verschließen; er merkte, dass 
dieser Mann etwas hatte, was er und die andern nicht 
besaßen. 

Als Daniel dann unversehrt aus dem Löwengraben he-
rausgezogen wurde, konnte der König Darius nicht an-
ders, als Gott die Ehre zu geben und zu bestimmen, dass 
dieser eine Gott, den Daniel verehrte, gefürchtet werde. 
Das war das Ergebnis des Einflusses eines Mannes, der 
Gott liebte und ehrte.

Jeder Mensch wird dort, wo er ist, einen Einfluss aus-
üben. Nicht immer ist es ein guter. Die meisten Men-
schen leben in der Sünde und üben, ihrem sündigen Le-
ben entsprechend, einen schlechten Einfluss aus. Dabei 
ziehen sie viele in ihr Verderben nach und freuen sich, 
wenn es ihnen gelingt, junge, unschuldige Menschen in 
ihre Sünden mit hineinzuziehen.

Es wird von sexueller Aufklärung gesprochen, um jun-
gen Menschen zu helfen. In Wirklichkeit aber ist es das 
Bemühen, die Scham, eine von Gott gegebene Schranke, 
aufzuheben, damit keine Gewissenskomplexe entstehen 
sollen, wenn man auch in den schmutzigsten Sünden 
lebt. Es ist ein Hintreiben zu den Zuständen von Sodom 
und Gomorra. Daraus bildet sich dann die Auffassung, 
dass alles, was aus Liebe geschieht (gemeint sind auch 
die sexuellen Sünden), keine Sünde ist. 

Der Begriff „Sünde“ darf nicht existieren. Aber die 
Folgen sind verheerend, und man merkt den Einfluss in 
der allernächsten Nähe und wie er immer weitere Kreise 
erfasst und Schaden anrichtet an Leib und Seele. Was 
wird aus der nächsten Generation, wenn diese Elemente 

das Recht bekommen, ihre Absichten zu verwirklichen? 
Es geht nicht um die andern, sondern es geht um unsere 
Kinder und Kindeskinder. Was sollen wir tun? Es ist an 
der Zeit, aufzuwachen und alles zu versuchen, diesem 
Einfluss entgegenzuwirken. 

Daniel fiel nicht dem heidnischen Einfluss zum Opfer, 
sondern sein Einfluss wurde mächtiger, dass selbst der 
König und das Reich bewegt wurden. Das ist, was auch 
wir tun sollten. Wir haben unsern Einfluss geltend zu 
machen. Wenn wir nicht mehr in der Lage sind, einen 
stärkeren Einfluss auszuüben, gleichen wir dem Salz, 
von dem der Herr sagte, dass es fade geworden ist, das 
heißt: kraftlos. Und es ist zu nichts mehr nütze, als dass 
es von den Leuten zertreten werde. Wir können nicht 
gleichgültig zuschauen und alles gehen lassen. Wir 
tragen eine Verantwortung für unsere Angehörigen und 
Mitmenschen.

Lieber Leser, lass dich aus deiner Gleichgültigkeit auf-
rütteln und mache deinen guten Einfluss geltend, indem 
du ein Bollwerk gegen die Sünde aufrichtest, daran sich 
ihre Kraft zerbricht. Fange an, ernster zu beten, dass 
Gott dir helfen kann, mutig für deine Überzeugung ein-
zutreten. Dann wird dein Einfluss stärker werden. 

Sehr viele haben in ihrem Eifer für Gott und seine Sache 
nachgelassen. Es scheint, als wäre hier die Ursache vom 
Überhandnehmen des schlechten Einflusses. Erkenne es 
und bitte Gott, dass er dich dahin bringen kann, wieder 
für die Reinheit und Keuschheit nach Leib und Seele 
und der biblischen Wahrheit einzutreten. Nimm die Bi-
bel als deinen Maßstab und gib dich dem Einfluss dieses 
gesegneten Buches hin. Lass das Wort auf dich einwir-
ken und gib weiter, was Gott dir daraus gegeben hat. 

Übe einen biblischen Einfluss aus im Heim, auf der 
Arbeitsstelle und wo immer du sein magst. Denke nicht, 
dass andere das tun sollen, sondern stelle dich gegen den 
Riss. Verschließe deine Augen nicht vor der Gefahr und 
glaube nicht, sie damit abgewandt zu haben. Handelst 
du so, dann wird sie dich erfassen und wird über dich 
hinwegrollen und dich zermalmen. Das muss uns zum 
Bewusstsein kommen, denn es kann zu spät werden, 
noch etwas zu tun für die, die Gott uns anvertraut oder 
in den Weg gestellt hat. Darum übe einen guten Einfluss 
aus gegen allen Schund, Schmutz und die Sünde, damit 
die Gottesfurcht in unserm Land nicht ausgerottet wird.

Gustav Sonnenberg (1898-1980)

Wie ist unser Einfluss?



30 e va n g e l i u m s  p o s au n e  |  Au g u s t  2 0 2 1

chen die jüngeren Offiziere bei einem Glas Grog von 
ihm, so gingen die Ansichten weit auseinander. Den 
einen schien er ein gefährlicher Enthusiast, andern ein 
harmloser, heiterer Mann mit einer fixen Idee, wieder 
anderen ein pfiffiger Jude. Eines Tages hieß es: Wir 
werden noch sehen, wie er sich mit einer schweren 
Geldkiste einschifft und aus dem Staub macht. Ich 
kann’s beschwören, dass er im letzten Monat 600 Pfund 
(12 000 Mark) eingestrichen hat; das geht nicht mit 
rechten Dingen zu.“ Doch fehlte es nicht an Leuten, die 
ihn um seiner regen Tätigkeit willen für einen außeror-
dentlichen Mann hielten, dem sie aber scheu aus dem 
Weg gingen.

Als ein junger Offizier nach seiner Bekehrung ein älte-
res Tagebuch fand, las er die von ihm aufgeschriebenen 
Gerüchte, Witze und Anekdoten, die Tag für Tag an 
den Offizierstafeln über Hebich geredet wurden. Wie 
unglaublich erschien ihm jetzt seine damalige Blindheit 
und Einfalt, wenn er sie mit seinem jetzigen Wissen 
über „Hebick“ (wie die Engländer seinen Namen aus-
sprachen) verglich. Und weil das Reich Gottes immer 
noch in Kreuzgestalt unter den Menschen einhergeht, 
ist es auch heute noch so: „Der Jünger ist nicht über 
seinen Meister.“ Wer in den Reihen der Palmenträger 
stehen will, muss auch bereit sein, den Kelch des Lei-
dens für die Brüder zu nehmen.

Wilhelm Jörn

Willig zu leiden

A u s  d e m  L e b e n  d e s  M i s s i o n a r s  S a m u e l  H e b i c h  -  v o n  W i l h e l m  J ö r n

So wie der Apostel Paulus es erlebt hatte und 
bezeugte: „Durch Ehre und Schande, durch böse 
Gerüchte und gute Gerüchte; als die Verführer 

und doch wahrhaftig; als die Unbekannten und doch 
bekannt“ (2. Korinther 6,8-9), so hat es auch Samuel 
Hebich in seinem Leben erfahren.

Samuel Hebich hatte einen reichlichen Anteil an den 
Leiden, die in Christus sind. Er war ein Heerführer 
in der heiligen Schar der Streiter des Herrn, darum 
umschwirrten ihn auch die Pfeile des Fürsten der 
Finsternis vor anderen. Er lag nicht nur in der Vertei-
digung, um das Heil zu bewahren, das ihm geschenkt 
war, sondern wagte es auch, Lücken in die Reihen der 
Feinde zu brechen, um Beute für seinen Immanuel 
zu machen. Darum hasste ihn der Feind Gottes und 
der Menschen und ließ seinen Grimm an dem treu-
en Knecht Gottes aus. Als er kein Neuling mehr war, 
schrieb er aus Indien: „Der Teufel hat mich diese sechs 
Jahre noch keinen Schritt unbehelligt tun lassen; so bin 
ich auch hier wiederum in einen Kampf geraten. Doch 
darf ich, wenngleich noch etwas schüchtern, mein 
Haupt erheben!“

Dass es in erster Linie die Namenschristen waren, 
die sich ihm widersetzten, ist bei einem Mann wie 
Samuel Hebich gar nicht zu verwundern. Er ärgerte 
die Leute zu sehr mit der Wahrheit, als dass sie hätten 
stillbleiben können. Sein Mitarbeiter schreibt: „Spra-
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Gott und Corona

„Wir haben einen Gott, der da hilft, und den Herrn Herrn, der vom Tode errettet.“ (Psalm 68,20)

„Wo zwei unter euch eins werden, warum es ist, dass sie bitten wollen, das soll ihnen widerfahren von 
meinem Vater im Himmel.“ (Matthäus 18,19)

Im letzten Jahr hat die 
Corona-Pandemie auf 
der ganzen Welt für 

vollkommen neue Erfah-
rungen gesorgt. Besonders 
in den letzten 8 Monaten 
(bis Juni 2021) ist weltweit 
die Zahl der an Corona 
Infizierten und Verstorbe-
nen stark angestiegen. Ei-
nen Höhepunkt erreichte 
die Pandemie in Deutsch-
land im Dezember 2020 
und dann wieder im April 
2021. 

Ende April kam in Deutschland 
der Gedanke auf, als Gemeinde 
Gottes einen gemeinsamen Tag des 
Fastens und Betens für diese Not 
anzusetzen. Viele Ortsgemeinden 
in Deutschland und in anderen 
Ländern haben sich daran betei-
ligt. Eine besondere Ermutigung 
erhielten wir, als Bruder Kowalski 
die Brüder in Nigeria über unsere 

Absicht informierte. Bruder Rufus 
antwortete kurz darauf: „Guten 
Abend, Bruder Herbert. Der Geist 
Gottes ist eins. An unserem Ort 
haben wir diesen Tag als einen Tag 
des Fastens und des Gebets.“

Seit dem gemeinsamen Gebet sind 
jetzt zwei Monate vergangen. Und 
Gott hat die Bitten wunderbar er-
hört. Als wir den Entschluss fassten, 
den Gebetstag zu halten, begann die 

Zahl der Neuinfektionen 
abzunehmen. Seit dieser 
Zeit gab es lediglich 4 
Tage, an denen die 7-Tage-
Inzidenz über dem Vorta-
geswert lag. Der Wert ging 
kontinuierlich und stark 
zurück, wie aus der Grafik 
zu erkennen ist. 

Ist die Ursache in einer 
überwältigenden Zahl von 
Impfungen zu suchen? Wir 
wissen, dass bis heute nur 

wenige, etwa 20 % der Bevölkerung, 
beide Impfungen erhalten haben. 
Hat sich das Verhalten der Men-
schen verändert, sind sie vorsichti-
ger geworden? Auch das kann mit 
Sicherheit nicht der Grund sein. 
Gott hat die Gebete seiner Kinder 
erhört und wunderbar geantwor-
tet. Ihm allein gebührt dafür unser 
Dank und unsere Anbetung. 

Hermann Vogt

B ek anntmachung

Einweihung des neuen Gemeindehauses in Edmonton

Am 19. September 2021
Geplante Gottesdienste: 10:00 Uhr und 14:00 Uhr

Gemeinde Gottes Edmonton
7230 Keswick Link SW
Edmonton, AB
T6W 4R7

www.edmontonchurchofgod.com 
Email: 

office@edmontonchurchofgod.com
Telefon 780-433-8706



Glückselige Menschen
Glückselig die, die geistlich arm

und schrei’n zu Gott: „Oh, Herr, erbarm‘
dich und vergib mir meine Sünd‘!“ –
die dürfen werden dann sein Kind.

Glückselig die, die tragen Leid
um ihre Sünd‘ und Eitelkeit;

der Herr nimmt sie in Gnaden an
und gibt den Trost, der helfen kann.

Glückselig die, die sanft und lind,
und lieben die, die tief in Sünd‘,
die gehen den Verlor’nen nach

und beten für sie Tag und Nacht.

Ja, selig sind, die hungert hier
nach Gottes Wort, nach seiner Lehr‘,
die werden satt, nichts mangelt mehr;

denn aus der Fülle gibt der Herr.

Glückselig ist ein warmes Herz,
das sieht der Menschen Not und Schmerz,

zum Helfen ist all’zeit bereit;
Lohn wird ihm einst in Ewigkeit.

Glückselig, wessen Herz ist rein,
wer keine Sünde lässt hinein;

der wird dereinst den Heiland seh’n
in seiner Pracht, so herrlich schön.

Glückselig, wenn die Welt euch hasst,
um Jesu willen euch verlacht;

im Himmel wird euch großer Lohn: 
das ew’ge Leben vor des Vaters Thron!

Edeltraut Nimz


